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Ein Schickſalsroman von Haus Eruſt. 
15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Jakob, der alles andere erwartet hätte, als daß der 
Vater die Sache gutheißen könnte, kommt in ein flüſſiges 
Erzählen. Bei dem Trachtenfeſt im vergangenen Herbſt 
habe er fie zum erſtenmal geſehen. Sie jet ihm gleich auf⸗ 
gefallen durch ihren hohen Wuchs und ihre Sauberkeit. 
Zuerſt habe man ſich dann ein paarmal in Kiefersfelden 
getroffen und da hätte ihm Liſa alles erzählt. Ihre Eltern 
hätten in München eine große Kohlenhandlung gehabt und 
ſeien kurz nacheinander geſtorben. Ihr Onkel habe ſie 
dann zu ſich nach Kufſtein geholt, und ſchließlich habe ſie 
ihn eines Sonntags zu Onkel und Tante mitgenommen. 
Gewiß, es ſeien recht nette Leute. Aber er habe ſeine 
Beſuche in letzter Zeit nur eingeſtellt, weil er geglaubt 
habe, er, der Vater, würde doch nie in eine Heirat ein⸗ 
willigen, und da ſei es nach ſeiner Meinung immer beſſer, 
ſich frühzeitig zurückzuziehen, als hernach einen Verdruß 
zu haben. 

un Sägemüller hat aufmerkſam zugehört und jagt 
etzt. 

„Natürlich kann ich jetzt für dich lügen. Ich kann doch 
den Leuten nicht ſagen, daß ich von allem nichts gewußt 
habe. Da wärſt ja du unſterblich blamiert. Man muß da 
jetzt eine Ausrede finden, warum du nicht mehr gekommen 
biſt und nichts mehr von dir haſt hören laſſen. Beſinn 
dich inzwiſchen. Heut abend will ich den Brief beantwor⸗ 
ten, und am Sonntag, da fahren wir zwei nach Kufſtein. 
Ich will mir das Mädl einmal anſchaun. Wenn ſie auch 
als Bäuerin nicht viel verſteht, kochen wird ſie ſchon kön⸗ 
nen. Die Hauptſache iſt, daß fie brav mitbringt. Jeden⸗ 
falls iſt es für dich ganz gut, wenn du bald heirateſt. Du 
machſt mir ſonſt noch Dummheiten, über die ich ſo leicht 
weh weggehen könnte. Wie ich das meine, wirft du ſchon 
wiſſen.“ 

Der Sägemüller ſteht auf, zieht die Weſte herunter 
und ſpricht ein kurzes Dankgebet. Hernach fragt er: 

„Wie ſchaut es denn aus draußen? Kann man das 
Korn heimfahren?“ 5 
„Drei bis vier Fuder können gehn. Mit dem anderen 
müſſen wir ſchon warten bis morgen“, antwortet Jakob 
und wendet ſich zur Tür. Dort dreht er ſich nochmal um. 

»Ich weiß nicht recht, wie der Vater das vorhin ge⸗ 
meint hat mit den Dummheiten, die ich machen ſoll?“ 


„Stell dich nur nicht ſo ſcheinheilig. Du weißt ganz 
gut, was ich meine.“ 


Der Alte geht zum Fenſter hin und ſchaut in den Hof 


binaus. Er wartet darauf, daß Jakob hinausgehen möchte. 
Als er aber das Geräuſch der Tür nicht hört, wendet er 
ſich um und ſagt, ſeinen Sohn ſcharf anſehend: 

„Da hat man mir geſtern erzählt, du wärſt auf der 
Kolleralm gemeien?” - 

Jakob richtet ſich trosia auf. 

„Wer jagt das?“ 


„Das tut nichts zur Sache. Ich will nicht hoffen, daß 
es wahr iſt, denn wenn ich dir auch ſonſt viel durch die 
Finger ſchau, in dem Punkt könnteſt mich aber aus dem 
Häufl bringen.“ 

„Und wenn ich zufällig einmal in die Almhütte gekom⸗ 
men wär?“ 

„Das will ich dir nicht raten. Mit denen da droben 
hab ich Haß und Feindſchaft für ewige Zeiten. Merk dir 
das gut und laß es deswegen nicht zum Bruch kommen 
zwiſchen mir und dir. Und jetzt geh, die Leut ſind ſchon 
raus aufs Feld.“ 

Jakob geht ſchnell über den Hof. Aber als er hinter 
den Wirtſchaftsgebäuden fit, verlangſamt er den Schritt 
und ſetzt ſich in den Schatten eines Nußbaumes. 

Zunächſt hat er einmal angeſtrengt über ſich ſelbſt nach⸗ 
zudenken. So verzwickt und verworren kommt ihm alles 
vor, daß er ſich ſelber nicht mehr auskennt. Er kommt ſich 
vor wie ein Schmetterling, der ſich in einem Spinnetz ver⸗ 
fongen hat und nicht mehr loskommt. 

Er muß an Liſa denken und ſchüttelt den Kopf. Da 
kenn' ſich jemand aus. Als er einmal ſo andeutungsweiſe 
zu ihr ſprach, wie ſchön das wäre, wenn man für ein gan⸗ 
zes langes Leben zuſammen wäre, da hat ſie klingend auf⸗ 
gelacht und hat ihn gefragt, wie er ſich denn das vorſtelle? 
Er könne ihr doch nicht zumuten, daß ſie in einen Bauern⸗ 
hof heirate, um Kälber zu füttern. Ob er vielleicht den 
Hof verkaufen wolle? 

Wer weiß, ob er es nicht getan hätte, wenn er ſchon 
ſein eigener Herr geweſen wäre. Ihre grünlichen, uner⸗ 
gründlichen Nixenaugen machten ihn immer willenlos und 
entflammten ſein Blut. 

Er war uneinig mit ſich ſelber und wurde von Zwei⸗ 
feln hin⸗ und hergeriſſen, bis er an jenem Abend in Mo» 
nikas Hütte trat. Eine Stunde vorher war er noch weit 
davon entfernt, mit Monika etwa eine Liebſchaft anzu⸗ 
fangen. Aber dann plötzlich kam ihm der Gedanke: die 
muß mir die andere vergeſſen helfen. Aber es ging nicht. 
Wenn er Monika küßte, ſah er daneben Liſas Geſicht, die⸗ 
ſes blaſſe, von kupferroten Locken umrahmte Geſicht, mit 
ia weichen, ſchwellenden Mund, der ſo bezaubernd lächeln 
onnte. 

Als dann nach den erſten Wochen ſchon ſeine Gefühle 
für Monika im Schwinden waren, hat er erſt recht ganz 
klar und deutlich erkannt, daß Liſa irgendwie tiefer und 
feſter mit ihm verbunden iſt. Er hat nur nicht den Mut 
gehabt, von neuem zu beginnen. Und da tit nun heute 
plötzlich dtefer Brief gekommen, aus dem er nicht recht klug 
wird. Nun ja, am Sonntag wird ſich alles klären. Und 
da oben — er ſchaut über den Wald hinauf zu den blauen 
Bergen — da muß halt Schluß gemacht werden. 

Jakob zieht nachdenklich die Stirn in Falten. 

Teuſel, da hat er ſich mit Monika bedenklich weit ein⸗ 
gelaſſen. Er iſt ſich vollſtändig klar, daß er ſeine Beſuche 
einſchränken muß, um dann plötzlich ganz auszubleiben. 
Er kann ſich ja auf ſeinen Vater hinausreden und auf die 
alte Feindſchaft. die es nicht zuließe, daß fie zuſammen⸗ 
kämen. Und warten, bis die Alten einmal nicht mehr ſind, 


\ das würde wohl doch zu lange dauern. 


Das alles legt er ſich ſchön zurecht und jagt es ſich 
langſam vor, bis er es ſelber glaubt. 

Ja, der junge Sägemüller iſt ſchon wieder ſertig mit 
ſeinem Entſchluß, und luſtig pfeifend geht er auf den Acker 


hinaus. 
P} 


Der Sägemüller hat ſich nun doch anders beſonnen 
und hat an den Rechnungsrat Wilhelm Obermeier geſchrie⸗ 
ben, daß er ihn mit ſeiner Nichte bei ſich erwarte. Er 
möge noch ſchreiben, mit welchem Zuge ſie kämen, damit 
man das Fuhrwerk an die Bahn ſchicken könne. 

Sonntagmorgen. 


Balthaſar Haller ſteht in der Stube vor dem Spiegel 
und bindet die ſchwarzſeidene Schleife um den Hemdkragen, 
als Jakob in Hemdärmeln hereinkommt. 

„Jetzt wird's aber Zeit“, mahnt der Alte. 
ſonſt zu ſpät auf den Zug.“ 

ch wo, iſt erſt 8 Uhr vorbei, und um dreiviertelneun 
kommt der Zug.“ 

„Lieber ein bißl warten, als zu ſpät kommen.“ 

„Ich bin gleich fertig“, ſagt Jakob und ſchlupft in die 
Schuhe. „Der Sepp ſoll einſtweilen einſpannen.“ 

„Ja, und der Kathl muß ich's auch noch ſagen, daß ſie 
's Eſſen rechtzeitig auf den Tiſch bringt.“ 

Der Sägemüller geht hinaus und hilft dem Knecht 
das Fuhrwerk herrichten. 

Ein paar Minuten ſpäter fährt Jakob aus dem Hof. 
Es iſt ihm gar nicht zumute, wie einem glücklichen Bräu⸗ 
tigam, der an die Bahn fährt, um die Braut abzuholen. 
Er hat Liſa nun doch ſchon über fünf Wochen nicht mehr 
geſehen und weiß keine rechte Entſchuldigung für ſein 
Fernbleiben. Und dann t er auch Angſt, der Vater 
würde vielleicht keinen Gefallen finden an Liſa und ſeine 
Vorſätze über den Haufen werfen. 

Schon lange vor der Zeit iſt er am Bahnhof, und end⸗ 
lich fährt der Zug ein. 

als er ſich vorgeſtellt hat. 
nicht mehr gekommen ſei. 


„Du kommſt 


Keine Frage fällt, warum er 
Liſa begrüßt ihn mit ſtrahlen⸗ 
dem Lächeln und Herr Obermeier iſt die Freundlichkeit 
ſelber. Dann nehmen ſie im Rückteil Platz und Jakob 
br. in flottem Trab vom Bahnhof weg. 
a Liſa ſieht gut aus in dem ſtraffanliegenden Seiden⸗ 
kleid von bäuerlichem Schnitt. Das Haar iſt in der Mitte 
geſcheitelt und im Nacken zu einem griechiſchen Knoten zu⸗ 
ſammengewunden. Und wie dieſes Haar in der Sonne 
flimmert! Es iſt nicht blond und nicht rot, es hat den 
dunklen Farbenglanz, den ſterbende Blätter an einem 
ſchönen Herbſttag haben. 

Ihr Onkel iſt ein gutmütig ausſehender Herr mit 
freundlich blickenden Augen. Mit größtem Behagen rauchte 
er ſeine Zigarre und beſchaut ſich die 5 

„Iſt es noch weit?“ fragt er dann einm 

Jakob deutet mit der Peitſche in die Festen der 
Sägemühle. 

„Gleich da hinter den Bäumen.“ 

Der Weg wird jetzt ſteiler, und Jakob ſteigt ab und 
geht neben der Kutſche her. Dabei berührt er Liſas Hand, 
die auf der Polſterlehne liegt. Sie ſehen ſich an und 
lächeln: 

„Was wird dein Vater ſagen?“ fragt ſie leiſe. 

„Oh, nur keine Angſt. Du gefällſt ihm ſicher.“ 

„Meinſt du?“ 

„Da hab ich keinen Zweifel.“ 

„Warum biſt du denn nicht mehr gekommen?“ 

Jakob duckt den Kopf ein wenig ein. 

„Da reden wir drüber, wenn wir allein ſind.“ 

„Gehört der Grund da ſchon zum Anweſen?“ fragt 
Herr Obermeier drein. 


„Ja, alles was man da ſieht. Und dort iſt ſchon die 


Me pn Das Haus ſieht man erſt, wenn man weiter 
oben iſt. g 

„Großartig! Großartig! Und der Herr Vater iſt 
daheim?“ 


„Ja, der wartet ſchon.“ 

Der Weg iſt nun wieder eben, und Jakob ſitzt auf. 
macht einen Ruck an den Zügeln und fährt in ſchlankem 
Trab vor die Haustür. 

Balthaſar Haller kommt aus dem Haus. Ein kurzer, 
ſorſchender Blick in das Geſicht des Mädchens, dann zieht 
er die Brauen hoch. 


Und dann geht alles viel leichter 
wir jetzt einander kennen. 


Sakrawolt, denkt er. So ſauber hab ich ſie mir nicht 
vorgeſtellt. 

„Ah? Da iſt wohl ſchon der Herr des Hauſes?“ ſagt 
Herr Obermeier und klettert aus der Kutſche. „Grüß 
Ihnen Gott, mein Lieber. Großartig wohnen ſie da. Ein⸗ 
fach großartig!“ - 

„Ja, ja“, lacht der Sägemüller. „Wir kennen das gar 
nimmer.“ Er reicht beiden die Hand. „So, und jetzt kom⸗ 
men S' nur rein. Nur nicht ſchenieren. Tun S' grad, 
als wenn S' daheim wären.“ : 

Die Gäſte werden in die gute Stube geführt, die ſonſt 
nur an den hohen Feſttagen benutzt wird, und die Kathl 
muß Kaffee und Kuchen auftragen. 

Die zwei Jungen fühlen ſich aber nicht recht wohl in 
der Geſellſchaft der Alten, und Jakob findet bald einen 
Vorwand, hinauszugehen. 

„Wart, ich komm mit“, ſagt Liſa und nickt dem Säge⸗ 
müller freundlich zu. 

Herr Obermeier nach 
und ſagt dann: 

„Ich kann es ihnen nicht verdenken, wenn ſie allein 
ſein wollen. Sicher haben ſie ſich ſehr viel zu ſagen. Der 
Jakob war auch ein wenig nachläſſig in letzter Zeit. Wir 
haben uns gar nicht denken können, was los iſt. Und des⸗ 
hals werden Sie meinen letzten Brief auch entſchuldigen.“ 

„Aber ich bitt ſchön“, wehrt Haller ab. „Ich kann mich 

in Ihre Lage ganz gut reindenken. Jeder Vater will 
doch ſchließlich wiſſen, wie er daran iſt. Und Sie ſind ja 
doch ſoviel als wie der Fräulein Liſa ihr Vater, wenn ich 
recht unterrichtet bin.“ 
Ja, ihre Eltern ſind ſchon ſehr früh geſtorben, dann 
haben wir das Kind zu uns genommen. Ich war zuerſt 
in Innsbruck und bin dann erſt nach meiner Penftonie- 
rung nach Kufſtein übergeſiedelt.“ 

„Wegen dem Jakob, da hätten S' Ihnen keine Sorg 
machen brauchen. Wiſſen Sie, jetzt in der Ernte, da iſt es 
halt ein bißl notwendig bei uns. Die Hauptſache iſt, daß 
Und ich muß ſchon ſagen, das 
Mädl gefällt mir nicht ſchlecht. So einen Geſchmack hätt 
ich ihm gar nicht zugetraut, dem Buben.“ 

Herr Obermeier lächelt geſchmeichelt. 

„Wiſſen Sie, Herr Haller, gleich anfangs — Sie dürfen 
mir das nicht übelnehmen — da waren wir ganz Trikte 
dagegen. Beſonders meine Frau. Die wollte natürlich 
gern einen Beamten haben für das Mädl. Aber mit Liſa 
iſt in der Beziehung nichts zu machen. Sie ſagte immer, 
heiraten tut ſie den, den ſie gern hat. Und plötzlich hat 
ſie uns vor die Tatſache geſtellt und hat Ihren Sohn ganz 
einfach mitgebracht. Da war natürlich nicht mehr viel 
zu ſagen. Wir kannten ja Liſa und wußten, daß ſie es 
trotzdem durchſetzen würde, ſelbſt wenn wir dagegen wären. 
Ja, manchmal iſt ſie ſchon ein kleiner Trotzkopf, und wir 
haben ſchon unſere liebe Not gehabt. Aber es iſt ja auch 
manchmal nicht zum Schaden, wenn eine Frau ihren Wil⸗ 
len durchzuſetzen weiß.“ 

„Durchaus gar nicht“, pflichtete der Sägemüller eifrig 
bei. „Und wiſſen Sie, mein Jakob braucht ſchon eine, die 
ein bißl reſch iſt. Er iſt ſonſt nicht unrecht, aber halt gar 
ein bißl leichtſinnig manchmal.“ 

„Nun ja, dafür iſt er ja jung. Wir waren ja auch 
keine Heiligen. Und — man ſagt ja, wenn einer ſeine 
J ein wenig erlebt hat, daß der den beſten Ehemann 
gibt.“ 

Das muß nun der Sägemüller wiederum beſtätigen. 
Und dann beginnt er ſo allmählich mit ſeiner ganzen 
bäuerlichen Diplomatie und Schlauheit an den heikelſten 
Punkt der Sache heranzupirſchen. Es galt nun zu erfor⸗ 
ſchen, ob das mit den zwanzigtauſend Mark jtimmt. Der 
Sägemüller verſteht das ausgezeichnet, die Fragen mög⸗ 
lichſt unauffällig zu ſtellen, und der gute Herr Obermeier 
beantwortet ſie getreulich und gewiſſenhaft. Nach einer 
halben Stunde weiß der Haller ſchon, daß es mit dem Ver⸗ 
mögen ſeine Richtigkeit hat. Herr Obermeier läßt ſogar 
durchblicken, daß er ſelbſt auch ein kleines Vermögen habe, 
das einmal ſeiner Nichte zufallen würde. 

Daraufhin wird der Sägemüller beſonders wohlwol⸗ 
lend. Zuerſt muß die Kathl eine Flaſche Wein aus dem 
Keller bringen, die auf eine gute Verwandtſchaft geleert 
wird. Dann zeigt er ſeinem Gaſt ſämtliche Räume im 
Haus und führt ihn zum Schluß noch ins Säge erk 

hinüber. (Fortſetzung folgt.) 


ſchaut den beiden ſchmunzelnd 


Im Zeichen der Vaſaburg. 


Kleine Frühlingsfahrt durch Upſala. 
Von André Baron Foelckerſam. 


Hoch auf dem felſigen Schloßberg erhebt ſich über Upſala, 
Schwedens älteſter Univerſitätsſtadt, ein mächtiger Ziegelbau 
mit zwei dicken, runden Türmen — das Wahrzeichen Upſalas, 
die alte Vaſaburg, deren Bau von Guſtav Vaſa begonnen 
wurde. Hinter ihren meterdicken Mauern hat ſich ein großer 
Teil der ſchwediſchen Geſchichte abgeſpielt. Ich ſtehe in einer 
der tiefen Fenſterniſchen des großen Reichsſaals und blicke 
hinab auf das friedliche Städtchen, das ſich vor mir ausbreitet; 
dahinter dehnt ſich, ſo weit das Auge reicht, die meilenweite 
Uplandebene, — hier und da liegen die roten Bauernhöfe 
verſtreut wie zierliches Spielzeug, und auf der Landſtraße, 
die ſich gleich einem weißen Bande über die Ebene jchlängelt; 
zieht langſam ein Heuwagen. 


Die größte Bibliothek Schwedens. 

Gleich unterhalb des Schloßbergs 
Rediviva, Upſalas Univerſitätsbibliothek, ein ſchmales hohes 
Gebäude in ſpätem Empire. Mit ihren über 700 000 Bänden 
und 17000 Handſchriften iſt ſie die größte ihrer Art in 
Schweden. 

Hier finde ich in einer Vitrine den berühmten Codex 
Argenteus, die „Silberbibel“. Sie enthält Teile des Evan⸗ 
geliums auf gotiſch, die mit Silber⸗ und Goldͤbuchſtaben auf 
purpurgefärbtem Pergament geſchrieben find. Die Über⸗ 
ſetzung ſtammt vom Biſchof Ulfilas um 300 n. Chr. Bei der 
Eroberung Prags, 1648, wurde die Ulfilas⸗Bibel von den 

Schweden als Kriegsbeute mitgenommen. Königin Chriſtina 
ſchenkte ſie einem niederländiſchen Gelehrten; ihr Vetter, 
Magnus Gabriel de la Gardie, kaufte die Bibel für ſchweres 
Geld zurück und vermachte ſie der Upſala Univerſität. über 
dem Purpur der Seiten, der im Lauf der Jahrhunderte zu 
einem tiefen Roſenrot verblaßt iſt, liegt ein feiner Silber⸗ 
ſtaub, aber die ſchöne Schrift iſt klar und deutlich geblieben. 

In einer anderen Vitrine entdecke ich eine Handſchrift um 
1300, Snorre Sturlaſſons Edda, und Kaiſer Heinrichs II. mit 
Gold⸗ und Purpurornamenten reich verziertes Evangelium. 


Die Handſchriſt des Märchendichters. 

Her, in den Sälen der Carolina Rediviva, kann man die 
Schriftzüge aller großen Schweden finden. Neben einem 
Jugendtagebuch Karls XII., in dem er mit noch kindlich un⸗ 
gelenken Buchſtaben ausführlich von einer Jagd berichtet, 
leſe ich Chriſtinas eigenwillig verſchnörkelten Namenszug, 
die zierlich-runde Schrift Guſtavs III., die kräftige Karl Jo⸗ 
hanns XVI., des erſten Bernadotte. Zwiſchen all den Schrift⸗ 
ſtücken von Staatsmännern, Dichtern und Gelehrten, liegt 
ein unſcheinbares, aufgeſchlagenes Heft: H. Chr. Anderſens 
Manuſkript der „Schneekönigin“. Es ſieht genau jo aus, wie 
man ſich das Manuſkript eines Märchendichters vorſtellt; die 
dünnen zartblauen Seiten ſind mit verblaßten ſchönen und 
klaren Schriftzügen bedeckt. 


Am Grabmal Guſtar Vaſas. 


Mein Autobus geht erſt in zwei Stunden. Ich wandere 
durch eine dreifache Ulmenallee zum Dom. Dieſer Platz, der 
im Mittelalter „Odinslund“, Odinhain, hieß, war zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts Exerzierplatz für wehrpflichtige Stu⸗ 
denten. Heute feiern die Studenten hier am 6. November 
den Todestag Guſtav Adolfs. Etwas weiter liegt die Hl. 
Dreifaltigkeitskirche. Einer Legende nach wurde 1160 König 
Erik Jerdͤvordſſon (ſpäter Erich der Heilige) in der Kirche 
während einer Meſſe von Feinden überraſcht und getötet. 
Er wurde in der Kathedrale von Alt⸗Upſala beigeſetzt und 
ſpäter in einem prächtigen Silberſchrein, der die Form einer 
kleinen Kirche hat, in den Dom von Upſala überführt. 

Hier, im Dom, liegen die Großen Schwedens begraben, 
hier ſteht das in hellrotem Marmor, mit vergoldeten ſchwe⸗ 
diſchen und finniſchen Landſchaftswappen geſchmückte Grabmal 
Guſtav Vaſas und ſeiner beiden Frauen, Katharina v. Lauen⸗ 
burg und Margareta Leijonhuvud; in einer Seitenkapelle 
finde ich Katharina Jagellonicas Sarkophag, am Sockel lehnt 
ein Kranz mit weißem und himbeerrotem Bande, den pol⸗ 
niſchen Farben. Gegenüber ſteht, unter einem Baldachin, 


das prächtige Grabmal Johanns III. Auch Carl von Linne 


und Swedenborg liegen im Upſalaer begraben. 


liegt die Carolina 


Feſtlicher Jahrmarkt. 


Ich ſchlendere durch Upfalas helle, ſaubere Straßen dem 
Jahrmarkt zu, der zweimal im Jahr in Upfala feine Buden 
auſſchlägt. 

Mit ſeinen langen Budenreihen, ſeinen Zelten und 
Karuſſells, den Luftballontrauben, die im klarblauen Himmel 
ſanft hin und her ſchwanken, ſieht der Jahrmarkt ſehr bunt 
und feſtlich aus. Auf den Blumenſtänden leuchten „paskriſar“, 
die „Oſterzweige“ — große Büſchel von Birkenreiſern voll 
buntgefärbter, flaumiger Federn, roſa, giftgrün, orange, 
lichtblau, violett. 5 

Vor der Lappenbude ſitzt ein uralter Lappe in ſeiner 
blauen, rot und gelb eingekanteten Tracht, der Schirmmütze 
mit dem rieſigen zinnoberroten Wollbüſchel und den hohen 
Stiefeln aus ſilberglänzendem Renntierſell. Er pafft ſeine 
kurze gebogene Pfeife und blinzelt in die Sonne. Sein Hund, 
ein weißer Samojedenſpitz, mit blanken dunklen Augen, lehnt 
ſich on ihn und legt ihm den Kopf auf den Schoß. Die Bude 
iſt von halbwüchſigen Jungen umdrängt. Hier gibt es Meſſer 
mit Griffen aus Renntierhorn, ſilberne Lappenringe, bunte 
Lederbeutel, Stulpenhandſchuhe und Stiefel aus Renntierfell. 
Wer gewinnt das Ferkel? 


Nebenan ſtaut ſich die Menge vor einem Podium, auf dem 
ein Mann ein auietſchendes Ferkel an einem Strick vorführt. 
Das roſige Ferkel mit der großen grünen Halsſchleife iſt der 
Hauptgewinn einer Lotterie; die Menge wartet mit Span⸗ 
nung, wer der glückliche Gewinner iſt. Jetzt klettert ein 
Fräulein, ein älterer Mann und ein kleiner blonder Junge 
aufs Podium. Wer hat das Ferkel gewonnen? Die Span⸗ 
nung in der Menge ſteigt. „Hoffentlich kriegt es der Junge!“ 
ſagt eine kleine alte Frou neben mir. 

Dem Fräulein wird ein ſilberblitzendes Kaffeeſervice 
überreicht, das es knickſend in Empfang nimmt. Der Mann 
ſpaziert ſtolz mit einer lila Stehlampe ab — der Junge hat 
das Ferkel gewonnen. Die Menge klatſcht Beifall. Der 
Junge ſteht verlegen da und ſtrahlt über das ganze Geſicht. 
Dann hebt er das Ferkel auf. Das Ferkel wehrt ſich aus 
Leibeskräften, quietſcht, ſtrampelt, reißt ſich los und raſt 
über die ſchwankenden Bretter, ſein neuer Beſitzer hinter⸗ 
drein. Ein halbes Dutzend Jungen eilt ihm zu Hilfe, ſie 
ſpringen hinauf. Es beginnt eine wilde Jagd. Schließlich 
wird das Ferkel an einem Hinterbein gepackt. Die Jungen 
beraten ſich, was nun zu tun ſei. „Schafft mal ne Kijte 
herbei!“ ruft ein Mann hinauf, „ſonſt breunt euch das Ferkel 
noch unterwegs durch.“ Der Junge rennt nach einer Kiſte, 
während die anderen Wache ſtehen. Jetzt kommt er mit einem 
langen, ſchmalen Pappkarton zurück. Das ſich verzweifelt 
wehrende Ferkel wird mit vereinten Kräften hineingeſtopft, 
es brüllt dabei wie am Spieß. Der Junge bahnt ſich, den 
Karton auf den Armen, einen Weg durch die Menge, verfolgt 
von einer lärmenden, lachenden Jungenſchar. Ab und zu 
bleibt er ſtehen, um einen Blick in den Karton zu werfen, 
in dem das Ferkel, ſtumm vor Schreck, eingepfercht ſitzt. 


Als ich in den fahrbereiten Bus ſteige, ſitzt der Junge 
mit ſeinem Ferkel auf den Armen in einer Ecke. 


Heimkehr am Abend. 


Der Bus holpert durch die Straßen und hält am Pſerde⸗ 
markt. Der Markt iſt zu Ende. Die verkauften Pferde 
werden in hochumzäunten Laſtwagen abgeholt. Die Menge 
hat ſich zerſtreut, fie wandert den Johrmarktzelten zu, an 
denen jetzt Hunderte von bunten Lämpchen glitzern. Eine 
Gruppe Zigeuner — ohne die ein Pferdemarkt kein Pferde: 
markt iſt — ſteht, von einer Horde Jungens begafft, auf 
dem leeren Gelände; ein fremdartiger Farbfleck im Grau 
der beginnenden Dämmerung. Sie ſprechen erregt auf⸗ 
einander ein. Etwas abſeits geht eine dicke Zigeunerin in 
roſtrotem Rock und türkisblauem Tuch auf und ab, auf den 
Armen ein ſchreiendes Kind. Sie hält dem Kinde ein „polka⸗ 
gris“ hin, ein „Polka⸗Schwein“, eine jener Zuckerſtangen, 
die auf dem Jahrmarkt verkauft werden. 

Der Bus fährt weiter. Bald iſt die Stadt in der friſchen 
Abenddämmerung verſchwunden. Nur die Vaſaburg mit 
ihren beiden runden Türmen erhebt ſich noch lange, ſtolz und 
finſter, gegen den roſaumſäumten abendgrünen Himmel. 


Eiferſucht und Artiſchocken. 
Kurzgeſchichte von Götz v. Niebelſchütz. 


Zwei Brüder lebten in Athen und wurden, faſt als 
Knaben noch, zwei Schönen aus der Nachbarſchaft ver- 
ſprochen. Und beide waren ihren Bräuten herzlich zugetan. 
Der Jüngere, Nikolaos, bewies es durch die Eile, mit der 
er ſeinen Hausſtand gründete und ſeine Nitza glücklich 
machte. Dimitrios, der Altere, hingegen ließ ſich, trotz 
aller guten Abſicht, Zeit und ſchob es immer wieder auf, 
die wartende Lilika vor den Traualtar zu führen. 


Mit vollen Zügen genoß er den Freudenbecher ſeiner 
Jugend und war entſchloſſen, feine Freiheit wohl zu 
nützen; fo lange bis fte ihm im Joche der Gewohnheit als 
eine Laſt erſcheinen mochte. Alſo hielt er es mit der und 
jener und wußte ſeine Braut von einem Monat auf den 
andern zu vertröſten, bis aus den Monaten allmählich 
Jahre wurden. 


Lilika ſah und hörte ſich das, ſeufzend freilich, an, doch 
nahm ſie es, wie es war, und hoffte auf die Wende in den 
dreißiger Jahren, die wohl in jedem, der das Glück im 
vielerlei nicht fand, die Sehnſucht nach Beſtändigkeit er⸗ 
wecken; meiſt, weil der Menſch, der ewig hoffende, das 
Wunder immer dort zu finden meint, wo er's bis dabin 
noch nicht ſuchte. 


5 In fröhlich lärmender Geſellſchaft vergnügten ſie ſich 
nachts in der Taverne. Der Ehemann Nikolaos, mit ſeiner 
jungen Frau wie ſtets in trauter Eintracht, benahm ſich 
wie ein Turteltäuberih und wußte ſich vor lauter Liebe in 
Zärtlichkeiten nicht genug zu tun. Mit Sorgfalt wählte er 
das Mahl, bemüht, die Einfachheit des häuslichen Athener 
Lebens hier, außerhalb des Hauſes, zu vergeſſen und 
dennoch Mäßigkeit im Übermaß zu finden; denn nur das 
Beſte wählte er vom Guten aus. 


Als Vorgericht rief er nach Artiſchocken, der Frucht des 
Landes, die im grünen Blätterkleide ſich keuſch und doch 
kokett verbirgt, als ahnte ſie den Reiz des Kleides und des 
Entkleidens. Verliebt um ſeine Frau beſorgt, zerpflückte 
er die „anginara“ Blatt für Blatt und führte Blatt um 
Blatt. in Ol getaucht, an Nitzas Lippen. 


Die andere, die ſich verlaſſen dünkte, betrachtete das 
ſchwägerliche Paar nicht ohne Neid und ließ den Kopf tiefer 
hängen, als ſie den Bräutigam, Dimitrios, die Frucht auf 
ſeine Art verteilen ſah: nach links und rechts bot er die 
ölgetränkten Artiſchockenblätter und ſagte allen Damen 
Artigkeiten, die gerne aufgenommen wurden, denn lächelnd 
öffneten fie alle — Kikitza, Napſika und Aſpaſia — dem 
Schürzenjäger ihre Lippen. 


Das war der Braut zuviel. Und ſchmollend wandte fie 
ſich ab: „Dein Herz iſt wie die Artiſchocke! Zerblättert in 
gar viele Teile!“ 


Er lachte nur auf ihren Vorwurf, verſchenkte auch die 
letzten Blätter und reichte ihr, was übrigblieb: das köſt⸗ 


lichſte der Frucht, den Axtiſchockenboden. „Sieh!“ ſagte er, 


„das Beſte bleibt für dich! Jedoch, damit es bliebe, mußten 
alle Blätter fallen!“ 


Lilika wiegte zweifelnd ihren Kopf. „Ich weiß das 
Gute wohl zu ſchätzen, wenn ich das Beſſere nicht kenne. 
Mir ſcheint, die Blätter ſind nicht ſchlecht. Ich wünſchte 
wohl, ſie wären nur für mich gefallen!“ 6 


„Sie ſind es!“ widerſprach der Bräutigam, und ſchwei⸗ 
gend wies er auf den Bruder. Der hatte alle Artiſchocken⸗ 
blätter, eins nach dem andern, ſeiner jungen Frau gereicht, 
bis dahin nur mit ihr beſchäftigt. 
gelegt. Er aber nahm das Herz, das Herz der Arttſchocke, 
und gab es — lächelnd — einer ande ven. 


Das Innerſte war bloß⸗ 


Rätſel⸗Ecke 


—— —— 


Aufgabe: Bei „E“ iſt einzutrete 
—— . 12 um zum Schlote 1 
tweichen. ie aber kommt man zur 
Eile, ohne daß man ſich in nicht nieht 
als zwei Sackgaſſen verrennt? 


“uflöjung der Rätjer aus Nr. iz 
Dichter⸗Nätſel: 


H & bbel 
Ling: 
Claudius 
H wie 
0 Bod e nitedt 
Leſſt u g 
D roſte 
Lo hmeyer 
Leixne r 
Falke 
F ontane 
Eichendorff. 


* 
NMätſel: Acht = Achat. 
E 
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